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De. Erzähler .

1904.urden. Unter anderem fragte Herr Hahn: „Wie¬#ma 37. Die Losung lautete durch Aufklopfen des12. Iu gleicher Weise wurde suvtrahiert und di.Die Losung der Aufgaben wurd dem Tier er.durch Papptaseln , auf die Nummern verzeichnetSchwreriger erlangt in schon seine Antnis derund Karten. „Hans" kennt sämtliche deutschenund deren Wert, ebenso kennt er die 32 Kartenmu und gbt ihren Wert ebenfalls an. Der Far¬des Pferdre in hoch entwickelt . Die Versuche ge¬zurchaus, sodaß die Behörden jetzt der Sache nabervollen. Der Kultusmimister Dr. Studt ließ sichd am Freitag vorführen. Außer ihm waren u. aProsenoren Gußfeldt. Movius und Schweinfurth ,Logenten von der Zurarztlichen Hactschule , medrere:<space>und<space>Sportsleute<space>erschienen. <space>Ei ner<space>Sc hilderung<space>Tägl. Rundschau entnehmen wir folgende Einzel¬„Däiuern und Zäunc, die einen Ausblick auf denitteten , waren icsetzt von Neugierigen, und selbst¬ic alle Fenner dis zum fünften Stock hinuf. Dasel wur über auch einzig, das man mer genoß: aufunteligen kleinen Hof im Arbeitervierte! Preußensininer . Geheimräte , Gelehrte, Offiziere geschartRupphengst „Hans“, fur den die „Honneurs der#ierforscher und Afrikarenende Schillings machte,mus leinenem Stallroc und entsorechender Muge.nokle im Auge. Der Besiper des Wundertieres ,mu legarutem Bart, hielt sich vielfach im Hin¬u Zunachst fuhrte Herr Schllings das Tier vormie vorweg, daß es unt ihm, wie mit jedem Frem¬ar auch urbeite", aber nich so zuverlassig undne mit seinem Herrn, sondern oft nach Laune.hrbeitete sich nachber und iu auch für jeden Ken.Tiere ganz selbswerständlich. Ebenso bg is..5daß das Pferd schließlich , je meyr die Zeit vor.idx mehr von ihm verlangt wurde, auch immeraper und newoser wurde, wiederdolt nicht mehrund Fedler machte , gerade wie ein Menschenkind.er wirklich von dem Tier geleistet wurde, das inTat einfach unglaublich Wir sind mit urtemen fengezengen, und wir wüsen geeeben, daßmliches auch nicht unnahernd vorgekommen ist.Zeispiele mogen genugen . Es wurde ihm eine Uhrind gefragt : „Weiche Stunde und Minute ist es!"erd gad gunz genau und richtig an: 10 Uhr 36es zahlt durch Aufstampfen unt dem rechten#f und gidt die letztr Zahl unter starkem Nachdruckhnirn Huf an. Ja oder Nein, rechus und links.d unten zeit Hans durch entsprechende Bewegun¬Kopfes . Er loste ferner eine rechnerische Auf.:<space>der<space>Mi ni ster<space>mnt <space>Bl eimf t<space>auf<space>Papi er<space>geschi eben<space>: gad dri Bruchen Zähler und Nenner (die Auf¬urden ihm schriftlich gezeigt an, konnte zuzähleniehen. Ebrnso wurden besimmte Tage und Daten1. auch unter anderem die Frage beant.an mewielsten Tage des Monats undzedielsten Monat der Jodres der Kai¬irt##g dabr. Datei mard betreffs des Tages nochu. daß Hans erst von 20 ab zahlen solle, und eranz richtig: 7 und dann 1. Weiter: Der Mini¬m verschiedene Stocke und Schirme in die HandPferd gab genau an, wievicl Stöckt und wievielExpellenz dalte und wie hach die Gesamtzahl war.stellte sich Exzellenz mit funf anderen Herren inihe. Duas Pfeod gte “ — so möchten wir uns fostRn —. wieviel Herren vor ihm standen, wie viele

Strohhüte trugen, der wievielste perr der größte war (beidieser Frage mußte ein Affessor zurücktreten, der ebensogroß war, wie der Minister, weshalb das Tier schwieg)und ebenso der kleinste ." Die Zoologen und auch die Psy¬chelogen, bemerkt hierzu die Fr. deutsche Presse, werdenMühr haben, sich mit diesem Wunderpferd abzufinden, undes wird sehr schwierig sein, zu beantworten, ob die staunenswerten Fädigkeiten, die hier erzählt worden sind, mehrauf Kosten des Lehrers oder des Gaules selbst zu setzensind. Jedenfalls hat die Wissenschaft allen Grund, denFall genau zu untersuchen.
Schumann und Wagner.

Eduard Hanslick, der kürzlich verstordene Musiktrititer ,in im Laufe seimes Levens mit vielen hervorragendenZeit, ossen intim bekannt geworden und weiß aus derenLeven mancherlei Aneldoten zu erzählen. So trait er alsjunger Student der Rechte bereits zu Richard Wagner undRobert Schumann in Dresden in Beziehungen. Schuminnsagte damals von Wagner: „Für mich ist Wagner un.moglich ; er ist gewiß ein geistreicher Mensch, aber er re¬det in einem fort. Man kann doch nicht immer re¬den!" Wagner äußerte sich dagegen üder Schumann:„Wir stehen außerlich gut miteinander ; aber mit Schu¬mann kann man nicht verkehren — er ist ein unmöglicherMensch, er redet gar nichts.“
Schon wieder eine neue Weltsprache

ist von dem Mathematiker Prof. Peano in Turin ausge¬arbeitet worden. Eigentlich ist die Sprache allerdingseine recht alte, und darin sieht der Erfinder gerade denHauptvorzug seines Vorschlages. Sie ist aus dem Latei.nischen hervorgegangen, das nur bis aufs äußerste verein¬facht ist, indem alle Beugungsendungen fortgelassen wer¬den. Es gibt keine verschiedenen Geschlechter , keine ver¬schnedenen Personen, keine Deklination , keine Konjugation .Das System soll nicht nur den Vorteil haben, das Latei¬nische wieder zur Sprache der Gelehrtenwelt zu machen, diees schon im Mittelalter war, son er., es würde sich auchbesonders leicht einführen lassen , we., das Lateinischeohnehin auf allen Schulen geugrt wird. Pro: Peano

werden Aus solchen Gründen wird wohl immer nur einekleine Gemeinde an der Agitation für die Einführung einerWeltsprache teilnehmen.
Eine Motordootwettfahrt über den Kanal.

Die am 8. August von Calais nach Dover ab¬gehaltene Motorwettfahrt erregte in England größtesInteresse. Dover war vollständig von Besuchern über¬schwemmt, sodaß schon seit Tagen nicht mehr möglichwar. Quartier zu bekommen. Bald nach 1 Uhr gin¬gen von Calais die französischen TorpedofahrzeugeAlarme und Durandal aus dem Hasen, das eine,um den. Wettfahrenden die Richtung zu zeigen, unddas andere , um mit etwa in Not geratenen Bootenin Verbindung zu bleiben. Die zu durchfahrendeStrecke war 40 Kilometer lang. An der Wettfahrtnahmen nicht nur Motorboote, sondern auch Kreuzerund Fischerboote teil. Im ganzen betrug die Zahlder Teilnehmer 21. Als der Signalschuß fiel, schos¬sen die Motorboote Hotchkiß, Mercedes und NapierMinor wie Windhunde davon. Die anderen Fahr¬zeuge folgten etwas langsamer . Zuerst bildeten diewettfahrenden Schiffe eine Gruppe, zogen sich dannaber zu langer Linie auseinander. Plötzlich standdie Hotchkiß infolge eines Maschinenfehlers sozusagenstill und die Mercedes übernahm die Leitung . Eswar bald klar, daß dieses Boot den Sieg davontragenwurde. Napier Minor versuchte zwar ihr bestes, dieMercedes einzuholen , aber die Entfernung zwischenden beiden Booten wuchs beständig, wenn auch lang¬sam. Das dritte Motorboot war die Prinzeß Elisa¬beth und das vierte Boot die Titan II. Alle anderenRenner blieben weit zurück , und die Kreuzer schienennoch an der Küste zu sein, als der vorderste Renn¬boot bereits die Mitte des Kanals erreicht hatte. DieMercedes machte bei dem Einlauf in Dover zunächstnoch einen Fehler indem sie, statt sich östlich desscheint also die Hoffnung zu begen, daß er nickt nur das viers zu halten, westlich von diesem einfuhr. Trotz¬
Volapuk und daes Esperanto verdrängen, sondern mu sei¬ dem gewann sie leicht mit etwa o Minuten den Siegeinen vollen Ey### erringen werde . Die über Napier Minor.Leute, die sich für die Schaffung einer Weltsprache er¬

Ein Walzermatch.
Bei den Amerikanern ist alles Sport, selbst das Tanzen.Vor einiger Zeit veranstaltete man in Denvers einen„Walzerkampf“, an dem 25 Personen beiberlei Geschlechtsteilnahmen. Der Tanz begann um 9 Uhr abends. Amnachmittage des darauffolgenden Tages konnten sich in.dessen nur noch 10 Personen am Tanze beteiligen. Diegeben wird, der einmal versuc hat, sich mit einem Eng. „Kavaliere" hatten 18 Stunden 26 Minuten unaufhörlichlander lateinische zu unterhalten . Die lateinischen Worte getanzt. Sie tranken Bouillon, Kaffee und andere Er¬

wärmen, scheinen jedoch mehrere wichtige Punkte zu übersehen. Wenn nur eine Verständigung erzielt werden soll,so könnte man vielleicht auf all das verzichten, was eineSprache eigentlich zu einem Organismus macht und ihrLevhaftigkeit. Mannigsaltigkeit und Schönheit des Aus¬drucks verleibt. Die Verständigung wird aber selbst da.durch noch nicht einmal gesichert , wie jeder Deutsche zu

wieder in Betroen daß man von ihr doch noch etwas mehr 6 Damen . Gegen fünf Uhr nachmittags lagen dreiverlangen muß, als ane bloße Feststellung der Datsachen „Kavaliere" ohnmäcktig auf dem Tanzooden. Die übrigenund Ansichten durch einzelne Worte. Man macht den tanzten nur noch mechannisch mit halb geöffneten Augen,Gelehrten schon jetzt zum Vorwurf, daß sie in ihrer Mut, schlaffen Armen und den Kopf auf die Schuler der Part¬tersprache zu trocken und für weitere Kreise unverständlich nerin gebückt. Endlich schritt die Polizei ein, und die ohn¬schreiben. Bei der Einführung einer internationalen Ge= mächtigen Tänzer wurden nach Hause transportiert, dielehrtensprache wie des Junglateins würde auf Stil und anderen konnten kaum mehr gehen. In der Tat, echtSchonbeit der Darstellung überoumt nichts mehr gegeven ameritanisch!
Industrie , Bandel und Verkehr .S#einisch. Westfälischer Kuxenmarkt. (Tage##rich. lage nicht nur ausreichende, sondern meist auch gewinnringende

Beschäftigung daben. Ihnen gegenüber siedendie reinen Hochosenwerke , die fast durchweg in ungun¬niger Lage sich befinden und den Prozentsatz der Erzeu¬gungseinschrankung immer mehr steigern müssen. Du inabsehbarer Zeit an eine Bes. #ung der Verhältnisse nich zudenken ist, so ist es begres Luß Plänc auftauchen, dieeiner Zusammenlegung der Berriebe oder eine An¬gliederung der reinen Hochofenwerke an bestebendeKomdinationsbetriebe das Wort reden . Dus erstere Pro¬jett wird namentlich für den Siegerlander Bezirkals gangvar emfohlen, während man den letzteren Planin Oberschlesien schon seit längerer Zeit verwirklicht.Als eine neue Etappe auf diesem Wege kann man den An¬schluß der Bethlen =Jalva=Hütte an die Gemeinschaft derBismarckhütte und der oberschlesischen Eisenindustrie =Ge¬sellschaft bezeichnen . Wus den Beschäftigungsgrad der imStahlwerkverband vereinigten Werke angeht, so

alhautes dermann Sptäder, Kadum BochnanAugust 1904. Die Tendenz uuf dem Kohlenkuren.in still bei behaupteten Kursen. Von schnerenMon Cons 18 800 G., Lothringen 21 650 G.Ittelwerden Auguste Viktoria anzicoend 9250 G.,ch#erin 9000 G., Eintracht Tufbau 8625 G. VonWerten Borufsm 2450 w., Tremonia 3300 G.,zase 1400 G. Jnnerte sehr fest. Von schwerenHetrwigsburg 11 150 G., Wulhrlmsdall 12 300 S.,f d. Sondershausen 14 850 G. Mitrewverte#atseroda 7350 G., Burduch 9600 G., Jodannes¬50 G., Hopenzollern 7300 w. Von leichten Werten1050 G., Schefersaute 1175 G. Erzkuxe still.dia 1150 G. und 1200 B
4 Bescäftigungegrad im Eisengewerdesedr man in den Bezirken der Eisenindustrie eineBelevung des verbugeschäftes herbei¬so sprechen doch bis jetz: alle Anzeichen dafür, daßBunsch nur für einen Teil der Betriede des Eisen¬es in Erfüllung geben durfte. Soweit die Rob¬erzeugung in Frage kommt, muß daran fest.

der Bescheitigten. Die Erkrankungen derArbeiter, die un den Walzennraßen beschäftigt sind, häu¬sich derart, daß schon deswegen ein voller Betriev viel.fach garnicht durchfuhrbar ist.** Die Entwicklung der württembergischen Landwirt¬schaft während der letzten 25 Jahre in in erster Liniedurch die steigende Konkurrenz des überseeischen Getreidesbestimmt worden. Von Rannheim und Ludwigshafen berwurde der Markt in Brotgetreide, in Mebl und Mühlen¬fabrikaten in steigendem Maße gedrückt, sodaß man immermehr dazu überging, der Viehzucht eine erhöhte Aufmerk¬umleit zuzuwenden und der steigenden Einfuhr von Ge¬treide durch eine Steigerung des Viehexports zu begegnen.Welche Verschiedung in der Bestellung des landwirtschaft¬lichen Bodens durch diese Entwicklung berbeigefuhrt wurde,das zeigt ziffernmäßig die von Finanzrat Dr. Trüdingerin Stuttgart bearreitete Statimit der landwirtschaftlichenBodenbenutzung und des Ernteertrages im Jahre 1902, diein dem soeben erschienenen ersten Teil der „Württembergi¬
wird dieser dadurch gekanzeichnet, daß nur der Inland= in ven .absatz und die aus dem Inlund eingehenden Aufträge eini schen Jahrbucher" fur 1903 veröffentlich wird. Wenn mangermaßen befrieigen während das Auslandsge=en unan der Hauptfeldfrüchte und ihre Bewegung in denRevue passieren läßt, so ergivt sich ein

werden , daß die Leistungsfähigkeit der Hochöfen band seine Preispolitik dem Ausland gegenüber seiner ur. Zuruckg #hen des Brotkörnerbaues zugunsten des Hafers so¬
eträchtlich über den Verbrauch hinausgeht. Auch sprünglichen Absicht entgegen uisentlich ändern mußte . Die der gewervlichen Zwecken dienenden Gerste. Der An¬
ob so träftige Steigerung des Verbmuuches wurde Absicht des Stadlwerksverbandes war, die verlustbringen.nnreichen, um das mögliche Erzeugungsquantum

den Auslandspreise auf ein höberes Nieau zu bringeBis zu 40 Prozent und mehr der Betei= weswegen er gleich vei Aufnahme seiner Exporttätigteiist bei den Hochofenwerken zur Zeit die Erzeugung mit einer Erhöhung der Halbzeugpreise für die Ausfuhr

bau der Hauptbrorfrucht des Landes, des Dinkels, ist inAbnahme begriffen, wogegen der von Futterpflanzenbat. Evenso ist der Anbau von Hack¬ruchten und Gemüsen gestiegen . Außerdem int für dieurtiembergische Landwirtschaft charakteristisch, daß derurtembergische Landwirtschaft charakteristisch, daßernteertrag regelmäßig hinter dem Reichsdurchschnitt zu.rückbleibt . Diese Tatsache wird von sackverständiger Seite

nänkt. Dabei verschlimmert sich die Situation noch vorging. Bei der gedrückten Lae des Eisenmarktes inu. als die einzelnen Werte die Leintungsfähigkeit Großbritanmen und den Vereimiaten Stauten ließ sich in¬betriedes noch steigern. Sowohl im rheinisch=west= dessen die Preiserhühung nich aufrechterhalten, und gegen¬
n als auch im Siegerländer #### gcbt man mil warnia stehen die Exportpreise wieder so tief mie zu der auf die gur#umrlebene Techmit des Getreidedaues zurück¬
nichtung neuer Hochofenanlagen um. Es Zeit, als der Stahlwerkverband sein Tätigkeit aufnahm g#führt, die freilich sich solange taum verbessern dürfte, als
ich unmer mehr heraus, daß nur die Roheisen pro. Der augenblicklich besonders ungünnige Beschäftigungs, die gegenwatt Besitzverhältnisse mit ihrer narken Bo¬
iden Verte, die die Verarbeitung bis zu Fertig, grad auf einem Teile der Walzwerte rührt nicht nur von denzersplitterung bestehen bleiben.
ten sechst desorgen , also die Kombinations = den unguniigen Absatzverhältnissen her, sondern in auch Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhülsdonk in
jebe gregen Stels, bei der gegerwortigen Markt. eine Wirtung der trockenen und heißen Jahreszeit auf die Verlag und Roranonsdruck der
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Nr. 13. .

1. . August 1904 .Verschlungene Pfade . ken, die Angst haben Dich hingerissen , Du hofftest.Richard für den Bruder zu interessieren —“ ganz auf seiner Seite stehen, zu meinem lebhaftestenBedauern, wie ich leider nicht verhehlen kann.“
Roman von Carola v. Eynatten=Dirking.

Jane irrte nicht, Bolevand fühlte sich an diesemNachmittag besonders gedrückt.
Das Zusammentreffen mit dem Geistlichen, na¬mentlich aber dessen heftige Bewegung hatte einenerschütternden Eindruck auf ihn gemacht, gleichzeitigaber auch allerlei besorgniserregende Vermutungen inihm wachgerufen.

Es hatte sich ihm der Gedanke aufgedrängt, daßRichard um der sie verknüpfenden Bande wisse, dennweshalb wäre er sonst so erregt und angegriffen ge¬wesen? Unmöglich war das keineswegs , der Unter¬suchungsrichter konnte sein Wort gebrochen, Max¬garete konnte sich in der Angst, im Schrecken verratenhaben; letzteres erschien ihm als das Wahrscheinlichere .Und je länger er darüber nachdachte, umsomehrneigte er dieser Annahme zu.
Margarete hatte unzweifelhaft etwas auf dem Herzen, auch Jane und Mr. Nelson machten mitunterso ganz sonderbare Bemerkungen .
Plötzlich stand Bolevand auf, trat an das Pianoheran, vor welchem seine Braut noch immer saß, ob¬gleich sie schon seit einer Weile zu spielen aufgehörthatte, um ihn in lebhafter Besorgnis zu beobachten.„Gretchen," begann er sanft, „ich habe eine Fragean Dich, und Du sollst sie mir mit jener Offenheitbeantworten, die ich an Dir gewohnt bin.“Die junge Dame wurde unruhig und schaute ihnin angstvoller Erwartung an.

„Hast Du zu irgend wem über meine Abstammunggesprochen ?“
Hätte Margarete auch die volle Macht besessen, dasjähe Einströmen des Blutes in ihre Wangen zu hin¬dern, der entsetzliche Ausdruck der Augen, wäre dochzum Verräter an ihr geworden .
„Zu wem hast Du darüber gesprochen?" fragteBolevand von neuem, als er seine Vermutung be¬stätigt sah.
„Zu dem Geistlichen — Jane war dabei, und siehat ihren Vater ins Vertrauen gezogen,“ stammeltedie junge Dame unter heftigem Schluchzen.Hatte Margarete seitens des Verlobten Vorwürfeerwartet, so mußte sie jetzt angenehm überrascht sein,denn er blieb vollkommen ruhig, nicht einmal einärgerlicher Blick traf sie und gütig sagte er:„Rege Dich doch nicht auf, mein teures Kind. —Weiß sonst noch jemand darum?“

„Nein. Dein Bruder wie auch Nelsons gaben mirihr Wort, zu schweigen,“ stieß Margarete mühsamhervor.
„Sei doch nur ruhig, mein armes Greichen, Duwirst Dich neuerdings krank macen. Der Schrek¬

Die Sängerin schüttelte indessen den Kopf, ent¬zog Bolevand die Hände, die er zärtlich in die sei¬nigen genommen hatte, und flüsterte:
„Nein, so war es nicht.“
Dann erzählte sie, wieder einigermaßen beru¬higt, wie alles gekommen war.
Bolevand hatte, dem ausführlichen Bericht auf¬merksam gelauscht und antwortete:
„Du hast es gut gemeint , mein Lieb, und dieAbsicht , die den Menschen leitet, ist es, die seinenHandlungen ihre wahre Bedeutung verleiht. Uebri¬gens sollte es so kommen, das ist unverkennbar, undwir müssen uns darein ergeben. Versprich mir, Dirweder Kummer noch Vorwürfe zu machen .“Die junge Dame lehnte den Kopf an des Ver¬lobten Schulter, in überströmender Rührung flüsternd:„Wie unendlich gut und edel bist Du doch, meinEdgar! — O, könnte ich Dir nur sagen, wie ich seitjener verhängnisvollen Stunde gelitten habe!“„Ich kann es mir wohl denken, denn diese Ge¬schichte hat Dir den bösen Rückfall zugezogen, wiesie jedenfalls auch an Richards Erkrankung die Schuldträgt. — Nun fragt es sich aber, was wir tunsollen?“

„Darüber mußt Du entscheiden, Edgar; ich werdezufrieden sein, wie Du es auch beschließen magst,"entgegnete die junge Dame.
„Tus weiß ich, mein Liebling. Du fragst nichtnach Geld und Titel!“ rief Bolevand stürmisch.„Verzeihung, wenn ich störe, meine Herrschaften ,ich muß mein Skizzenbuch haben und es liegt hierauf dem Ecktischchen,“ klang Janes neckende Stimmevon der Tür her.

Bolevand sprang auf und eilte der jungen Ame¬rikanerin entgegen.
„Margarete hat gebeichtet, ich weiß alles, undmanches Rätsel ist mir nun gelöst.“„Das war das Klügste, was sie tun konnte, “ er¬widerte Jane, die plötzlich sehr ernst geworden war.Der junge Mann trat noch einen Schritt näher ,indem er bittend sagte:

„Jane, Sie und Mr. Nelson zürnen mir dochnicht! — Ich weiß wohl, das Schweigen , welches ichüber diesen Punkt bewahrte —“
„Ist sehr begreiflich . Und was das Zürnen be¬trifft, hätten Sie größeres Recht, mir böse zu sein,denn ich machte gemeinsame Sache mit Ihrem Bru¬der Richard und nahm es auf mich, Sie hierher zuladen und eine Zeitlang festzuhalten, “ entgegnete Ja,ne lächelnd .
„Ich weiß es, Greshen sagte mir bereits, daß Ste

„Und weshalb das, Herr Graf, wenn ich fragendart?“
„Nicht so, teuerste Jane, wenn Sie einige Freund¬schaft für mich hegen, nennen Sie mich nie wiederso!“ sagte Bolevand ernsthaft .
Auch die Amerikanerin wurde wieder ernst undversetzte, die Hand auf seine Schulter legend:
„Seien Sie kein Kind, Edgar, Sie sind und blei¬ben ein Graf Lerchenfeld, das ist eine Tatsache, ander wir alle nichts zu ändern vermögen.“
„Ich habe mit der Vergangenheit gänzlich und fürimmer gebrochen,“ entgegnete er, die letzten Wortebesonders stark betonend.
„Unsinn!“ entgegnete die Amerikanerin, „was warund ist, läßt sich nicht auslöschen, durch keine Machtder Erde. Und nun hören Sie meine Metnung. AnIhrer Stelle würde ich wahrscheinlich ebenso gehan¬delt haben wie Sie, jetzt aber würde ich mich ver¬söhnlich zeigen und den meinigen das ohnehinSchwere nicht durch ungerechtfertigten Starrsinn nochschwerer machen. Alles muß seine Grenzen haben,auch der Stolz; wer ihm nicht zur rechten ZeitSchweigen zu gebieten weiß, verfällt in einen der ab¬scheulichsten Fehler — in Gehässigkeit.“

„Nicht Sie kommen zu Lerchenfeld, sondern dieserkommt zu Ihnen!“ sagte Jane in jener ruhigen,überzeugenden Weise, deren Einfluß sich nur settenjemand gänzlich zu entziehen vermochte, am wenig.sten Edgar Bolevand, der sie aufrichtig verehrte.
Margarete hörte den Ausführungen Janes schwei¬gend und kopfschüttelnd zu.
Uebrigens ward Jane auch die Genugtuung, zusehen, daß sie nicht vergebens gesprochen hatte, dennnur zögernd kam es über Bolevands Lippen:„Bisher sind nur so wenige Personen in dieseAngelegenheit eingeweiht, daß eigentlich noch allesbeim Alten ist. Die Gräfin und der Majoratsherrsind ohne jede Ahnung und können es bleiben.“

„Vorausgesetzt , daß der Untersuchungsrichter dau¬ernd und gegen jedermann Schweigen bewahrt."„Er versprach , zu schweigen!“
„Gut, er wird sein Wort halten , ich nehme selbstan, daß nicht die leiseste Anspielung gefallen ist, nie¬mals eine fallen wird, daß außer dem Untersuchungs¬richter niemand einen Blick in diese Briefe getan hat,für die wir keine Garantie besitzen — bleibt nicht injedem Falle Graf Richard , auf den Sie Rürksicht zunehmen haben, hat er nicht schon genug Bitteresdurchgemacht ?

werde mit ihm reden, ihm vorstellen , daß esfür elle das beste ist, die Dinge zu lassen, wie die
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sind, und es wird mir gelingen , ihn zu überzeugen,“
sagte Bolevand.

„Das bezweifle ich,“ entgegnete Jane.
„Ich nicht, denn es ist für ihn kein Grund vorhau

den, aus Veröffentlichung alter Geschichten zu beste
hen, die seinen Namen in aller Leute Mund bringen ,
ungeheures Aussehen erregen wurden, wenn der
Hauptbeteiligte selber wünscht, daß dies nicht ge¬
schehe .“

Janc zuckte die Achseln.
„Wir wollen abwarten, wer Recht hat,“ sagte sie.
„Nun müßt Ihr mich aber noch für eine halbe

Stunde entschuldigen , Mama erwartet mich. Sie ist
in arger Not wegen ihres Bazars, der schon morgen
in acht Tagen stattfinden soll, weil für den dritten
Sonntag ein großes Wohltätigkeitskonzert angesetzt
ist, welches den Erfolg ihres Unternehmens beein¬
trachtigen könnte.“

20. Kapitel.
Während sich so ein Faden um den andern löste,

und in das beklemmende Dunkel der Ungewißheit
allmählich Licht kam, lebte Gräfin Lerchenfeld in
denselben Sorgen und Zweiseln weiter, lediglich auf
ihre Vermutungen angewiesen , denen die Begegnung
in den Kuranlagen zwar eine bestimmte Richtung ge¬
geben hatte, die aber darum kaum minder schwer aufihr lasteten.

War sie auch ohne Aufenthalt weiter gegangen ,
die beftige Erregung der beiden jungen Männer hatte
sie doch wahrgenommen, und nun brachte sie diese
Erregung mit Richards Fieberreden, mit Bolevands
Aehnlichkeit mit ihren Söhnen, mit Jane Nelsons
Besuchen in ursächlichen Zusammenhang.

Bolevand hieß Edgar , trug also den gleichen Na¬
men, den Richard in seiner Krankheit so oft genannt
hatte, er konnte ihrer Schatzung nach nur wenige
Jahre über dreißig zählen, war also zu jener Zeit
geboren, wo ihr verstorbener Gatie noch in Amerika
weilte!

Wohl war die Gräfin noch weit entfernt, die ganze
Wahrheit zu abnen, aber ausgerüstet mit der dem
weiblichen Geiste oft in so hohem Grade innewoh¬
nenden Gabe des Erratens , war sie trotz allen inneren
Straubens zu der Ueberzeugung gelangt, daß in Bo¬
levands Adern Lerchenfeldsches Blut fließe.

Ihren Söhnen war dies jedenfalls bereits bekannt ,
und es mochte der Grund ihrer andauernden Ver¬
stimmung sein, obwobl es dem leichtberzigen Mar
wenig ähnlich sah, sich durch eine derartige Entdek¬
kung nachhaltig niederdrücken zu lassen. Wer aber
konnte wissen, wie die Dinge sonst lagen? War
es unmöglich, daß der Amerikanex übermäßige An¬
sprüche erhob, obendrein vielleicht noch mit unliebsa¬
men Entbüllungen drohte, falls seine Wünsche uner¬
füllt bleiben sollten?

Die in ihrer Eigenliebe sowohl wie in ihrem in¬
nersten Empfinden verletzte Frau war dieser Annahme
sehr geneigt , trotzdem aber sagte sie sich, von lebhaf¬
tem Gerechtigkeitsgefühl beseelt, daß sie sich täuschenund Bolevand möglicherweise berechtigt sein könne,
über den verstorbenen Grafen zu klagen.

Er hatte dumals in recht bescheidenen Verhältnissen
gelebt, folglich konnte es leicht sein, daß er seinen
Pflichten nicht so nachgekommen war, wie er es hatte
tun sollen .

Verhielt es sich wirklich so, dann verstand es sich
von selbst , daß sie ihren persönlichen Empfindungenkeinerlei Einfluß auf ihr Handeln gestatten und des
Gatten Unterlassungssünde gut machen wurde . Bor
allen Dingen war es jedoch nötig, den tatsächlichen
Sachverhalt genau und den jungen Amerikaner we¬
nigstens soweit kennen zu lernen, um sich ein Urteil
über ihn zu bilden; denn einem raffinierten Aben¬
teurer wollte sie nicht zum Opfer fallen, und auch
die Gutmutigkeit und Großmut ihrer Söhne durfte
ein Meusch ohne Gewissen und Ehre nicht ausbeuten

Einen Einblick in die Verhältnisse zu gewinnen,war indessen ziemlich schwierig, wie die Gräfin sich
nicht verhelte.

Den einfachsten Weg einschlagen und von den Söh
nen Aufklärung verlangen, mochte sie nicht, weil sie
überzeugt war, daß sie Ausfluchte vorbringen und
diese Last so lange als möglich allein tragen würden;
es blieb ihr nur ein Mittel zur Erreichung ibres
Zieles, und dies bestand in dem Versuch, Bolevand
selbst zum Reden zu bringen.

Od er sich dazu verstehen würde , mußte freilich
abgewartet werden, sie aber wollte wenigstens jede
Gelegenheit benutzen, ihn zu beobachten und auszu¬
forschen .

Da Richard ihn zum Frühstück erwartete, ließ sich
heute schon mit der Ausführung dieses Vorhabens
beginnen, und anstatt wie sonst die Vormittagsstun¬

den zu rErledigung ihrer Korrespondenzen und zu
kurzen Ausgangen zu benutzen , blieb die Gräfin mit
ihrem Strickzeug im Zimmer des Sohnes, obwohl sie
zu bemerken glaubte, daß dieses Abweichen von der
gewohnten Ordnung ihm peinlich war.

Und diese Annahme war eine sehr richtige, er
fühlte sich wirklich recht unbehaglich , denn er traute
weder sich noch Edgar das erforderliche Maß an
Selbstbehrrschung zu, um bei dem bevorstehenden
Wiedersehen wenigstens äußerlich ganz unbewegt zubleiben.

Er tat dies um so weniger , als Jane Nelson ihn
noch am vergangenen Abende zu später Stunde be¬
nachrichtigte, daß es zwischen Bolevand und seinerBraut zur Aussprache gekommen und er von allem
unterrichtet sei. Außerdem beunruhigte ihn das Blei.
ben der Mutter noch aus einem anderen Grunde.
Weshalb wollte sie bei Bolevands Empfang zugegen
sein, sie, die sich stets eilig zurückzog, wenn er den
Besuch von Leuten erhielt, die ihr persönlich unbe
kannt waren? War Edgars Aehnlichkeit mit ihm
und Max ihr so aufgefallen, daß sie der Wahrheit
mehr oder minder nahekommende Vermutungen in
ihr erweckt, oder hatte er im Fieber vielleicht selber
sein Geheimnis teilweise entschleiert ?

Richard wurde immer unruhiger, schließlich ver¬
mochte er nicht mehr stillzusitzen, und die Gräfin, die
ihn aufmerksam , wenn auch heimlich, beobachtete, em¬
pfand solches Bedauern mit ihm, daß sie sich entschloß,
die Ausführung ihres Planes noch auf später zu
verschieben .

Zu seiner unbeschreiblichen Erleichterung rollte sie
ihre Arbeit zusammen — da wurde der erwartete
Gast gemeldet , und sie blieb. —

Er wandte sich hastig ab, jeder Nerv zuckte in ihm
in banger Aufregung, und aus seinem Herzen stieg
die heiße Bitte zum Himmel empor: „Herr , steheuns bei!“

Den Hut in der Hand, erschien Edgar in ebenso
korrekter als eleganter Kleidung.

Er sah auffallend bleich aus, dabei vollkommen
ruhig und unbefangen, wie der Geistliche mit großer
Befriedigung wahrnahm; ob die Anwesenheit der
Stiefmutter ihn unangenehm berührte, war nicht zuerkennen.

Er verbeugte sich gegen sie, deren Brust sich bei
dem Anblick ihres Sohnes zusammen schnürte, denn
sie sagte sich neuerdings: „Eine Tänschung ist un¬
denkbar!" und hielt gelassen die scharf prüfenden Blicke
der innerlich schwer ringenden Frau aus, die mit
weit lebhasterem Interesse an ihm hingen , als sich
aus den Umständen erklärte.

Hierauf begrußte er Richard, ihm mi tWärme die
Hand drückend.

„Ich bin zu früh gekommen, meine Uhr muß vor¬
geben, und ich bitte, mich zu entschuldigen.“

Der Geistliche erklärte, es bedurfe keiner Ent¬
schuldigung, denn er sei über sein baldiges Erscheinen
sehr erfreut. Dann führte er den Bruder zur Grä¬
fin und sagte, die bisher leidlich bewahrte Fassung
plötzlich verlierend, mit unsicherer Stimme:

„Erlaube mir, Mama, Dir Mr. Bolevand aus
San Franzisko vorzustellen .“

Die Gräfin mußte ihre ganze Willenskraft auf¬
bieten, um den Sturm in ihrem Innern wenigsens
so weit zu beherrschen, daß sie im Stande war, an
dem Geplander der Bruder einigen Anteil zu neh¬
men. Trotzdem erkannte Bolevand ihre Gemütsbe¬
wegung und sie erfullte ihn mit noch größerer Be¬
sorgnis als Bewunderung.

Die beiden Herren wechselten unwillkürlich einen
betroffenen Blick, die Gräfin aber, die ihn aufgefangen
hatte, fuhr erregt. und Edgar fest anschauend fort:

„Diese Aehnlichkeit ist eine derartige, mein Herr
daß mich Ihr Anblick vorhin tief erschütterte , es war
mir gerade , als ob mein verstorbener Gatte herein¬
iräte so wic er in den ersten Jahren unserer Ehe
aussah. Hier, urteilen Sie selber, “ setzte sie binzu,
ein breites Armband abstreifend, an welchem, bedeckt
von einem kostbaren Stein, die Photographie des
verstorbenen Grafen Lerchenfeld angebracht war.

In seiner namenlosen Bestürzung, die weniger
durch diese Worte selbst als durch den Ton und die
sieberhaft glänzenden Augen der Gräfin hervorgeru¬
fen wurde, war Bolevand nahe daran gewesen, die
Fassung zu verlieren. Seine Pulse klopften stürmisch,
als er mit verbindlichem Lächeln den dargereichten
Schmuckgegenstand entgegennahm.

Fortsetzung folgt .

Riesenhäuser .
Wenn man in Europa auch sehr geneigt ist, in mancher

Hinsicht die Ueberlegenheit der Nordamerikaner anzuerten .nen, ihnen zugesteht, daß sie bezüglich der prattischenDinge des Levens vielfach Meister sind, so spricht man
ihnen doch dafür fast allen Sinn für das ao was es zuschnucken bestimmt ist. Wenn der Ameritaner Interessefür die Kunst zeigt, berühmte Virtuosen horen will, schöneBilder kauft usw., so geschühe dies nur aus einer ArtSnobismus, weil er meine , dies seiner Stellung , will
sagen seinem Reichtum, schuldig zu sein. Er selbst sucheseinen Ruhm vor allem darin, etwas möglichst umfangrei.ches zu schaffen, das bewiesen die „Woltenkrutzer",
geschaffen , das zeige auch wiederum einmal die Ausstellungin Samt Louis. Aber wer letztere besucht und mit unpar.
teiischen Augen betrachtet hat, wirv zwar zu dem Schluß
kommen, daß die deutsche Industrie wohl keinen Nutzendavon ziehen werde und vielleicht besser geran hatte, ihrsern zu bleiven, daß aber nicht nur etwas sehr ausgedehn¬tes, sondern auch vielfach außerordentlich schönes da insLeben gerufen sei. Und was die Riesengeväude betrifft ,von denen man mit einer Art Verachtung zu sprechenpflegt, so verdienen sie diese meist durchaus nicht. Wenn
übrigens in allen großen Städten Amerta= diese vielstockl.
gen Häuser emporwachsen , so ist der Grund dafür mat et¬wa, daß man die Weit durch ein „big thino“ in Erstaunen
setzen möchte. Der Boden ist so teuer geworden, daß durchdie Höhe ersetzt werden muß was in horizontaler Rich¬
tung nicht gegeben werden kann. Vom Standpunkt des
guten Geschmacks ist gegen die „Buildings " aver eigent¬lich ebenso wenig etwas einzuwenden, als gegen einenTurm. fore Höhe verhindert eben gerade das, was manihnen vorzuwerfen pflegt, nämlich, daß sie zu massiv er¬scheinen. Sie überragen die rund herum gruppiertenHauser gewaltig und bieten mit ihnen gewöhnlich eindurchaus erfreul##hes Bild. Aufer der Höhe sind es auchdie Menge Fenster, die diese Gebäude nichts weniger alsschwerfällig gestalten, die Steine und Ziegel sind eigent¬nur Pfeiler zwischen diesen leeren Räumen, welcherund verum häufig eine abwichende Ausschmückung tra¬gen, was über bei ihrer Große nicht storend, sondern imGegenteil gefällig wirkt. Und wenn das Aeußere der
„Wolkentratzer" die geringschätzige Ansicht, die man dar¬üner hegt, man rechtfertigt, so m dies mit dem Innernnoch weit weniger der Fal## ja man muß zugestehen , daß

bracht haben, sowohl was Sctonheit als Komfort ande¬trifft. Ueber das Hotel Waldorf=Astoria ist schon manches
geschrieben worden , diesem großten Gasthaus New=Yorismit seinen 17 Stockwerken und 1500 Zimmern. Alles fin¬det sich in diesem Monstrebotel, Aerzte, Apotheker , Fri¬seure, Postbureaus , Blumen= und Zigartenladen , Thea¬ter=, Konzert= und Ausstellungssäle und in jeder etageSalons und grone Speisesäle. Es gibt dort Wohnungenvon mehreren Zimmern, die 500 Delais pro Tag koste:,die tägliche Eint iome soll 20 000 Dollars bei agen. Archdas „Auditorium“ in Chicago ist ein p#ra#tolle. i =craper" und schließt nuße: dem Hotel die verschiedennenLäden, eine prottstalnche navelle, einen momzertsaal mim.ein. Von einem Turm genient man einen Runwick m. rdie Stadt, den Michigan, sieht die Hoäbahn dahinsamenund kann die Riesenaffichen ##wundern. Im Annex befin¬det sich ein Saal im pompejanischen Geschmack mit leuch.tender Fontäne, in deren Becken Fische schwimmen .Aber nicht nur Hotels oder Wohnbaufer werden in un.geheurer Höhe hergestellt und prachtvoll ausgestattet , auchin Bezug auf Geschaftsgebäude in dies der Fall. Ein ekla.tantes Beispiel dafur buldet Fricke Building in Pittsvurg.Nicht weniger als 23 Stockwerte zahlt dieses Haus und ineinem der hochsten bat Mr. Frick. der einitige Teilhaberder Carnegie ' schen Unternehmungen und jetzige Leitei der¬

selben, sein Privatbureau aufgeschlagen. Das ganze Ge¬aude dient nur der Verwaltung der letzteren , trotzdemaber ist es von wirklich überraschender Schonheit. Vonunten bis oden in es innen mit weinem Marmor bedeckt,Boden. Wände . Decken Treopenstufen zeigen alle dieses
schöne Material . Kein überf#nger Schmuck stort die Har¬monie, der groge Luxus besieht in der außerordentlichenReinbeit des Marmors und der Vollendung, mut der diePlatten anemandergefugt wurden. Ein schwarzes Gittermit mehreren Türen das sich vom Erdgeschoß bisPlafond erbebt und zu den Fuhrstuhlen führt zeigt prach¬nar Metallarbeiten , deren Formen Pflanze nachahmenund die sich mit den schonszen Renaiffangeschöpfungen dieserArt mensen können, aus massiem Kupfer sind Gittex, diedie Bureaus der Beamten abschließen. In dem sogenann¬ten weißen Saale befinden sich zwanzig solcher Bureausnebeneinander und das leuchtende Kupfer gegen den wei¬

pen. reinen, glatten Marmor mat einen ebenso prächti¬
gen als burmonischen Eindruck . In den Zimmern, wo die
Mitglieder des Aussichtsrats. der Komitees usw zusam¬meniommen, besteht die Ausstattung aus Rabagonimöbein
ohne jegliche Ausschmuckung , nur die Harmo##e der Liniein überall mit Gluck angestrebt, außer den Gittern der
Fahrstudle weist nichts Verzierungen auf. In all den
oberen Stockwerken ziehen sich längs der mit weißem Mar.mor bedeckten Korridore Bur#aus hin, Madagonitüren , dieauf einem Glasschild die Nummer beu. die Art der Ge¬schafte anzeigen, welcht da abgewickelt werden, führenhinein

Alles ist, wie ersichtlich vornehm und ruhig, kein auf¬
dringliches Prozentum irgendwie bemerklich . Daß dieAmerikaner dieses manchmal unangenehm erkennen lassen,
muß zugegeven werden, durch die „Buildings “ aber wirdes weder noch soll es dokumentiert werden .

Nr. 187. Der Erzähler
Der Verbleib der Port Arthurflotte.

Am 10. August hat das russische Port Artbur¬
geschwader den Hasen verlassen, in welchem man es
fest eingesperrt glaubte und einen Versuch unternom¬men, sich mit der Wladiwostoker Kreuzerdivision zu
vereinigen, die am gleichen Tage mit Kurs nach Sü¬
den den Hasen verließ. Die russische Port Arthur¬slotte, bestehend aus den Linienschiffen Pereswiet,Pobjeda, Poltawa, Retwisan, Sebastovol , Zäsarewitsch ,aus den Panzerkreuzern Askold. Bajan, Novik und
Pallada, sowie 26 Torpedobooten verschiedener Größe,war durch die ersten Gefechte im Februax dieses Jah¬res doch nicht so schwer mitgenommen worden, wieman geglaubt hatte. Wenigstens scheint es gelungen ,
die Beschädigungen , welche vor allem Pallada, Pob¬
jeda, Zäsarewitsch und Retwisan erlitten hatten, so¬weit zu reparieren, daß die Schisse wieder einiger¬maßen seetüchtig, wenn auch kaum völlig kampf¬
fähig wurden . Von den Torpedobooten allerdings
sind etwa 10 im Laufe der Zeit teils in den Grund
gebohrt, teils dauernd dienstunfähig gemacht worden.
Immerhin wirkte der in seinem ersten Teile gelungene
Durchbruchsversuch in Petersburg als ein imposanter
Erfolg. Ihr Ziel, die Vereinigung mit der Wladi¬
wostokdivision, haben die Schiffe bekanntlich auch nichteinmal teilweise erreicht.

Auf den Stand der japanischen Flotte, deren Be¬
satzung den Strapazen des anhaltenden Dienstes of¬benbar nicht gewachsen war, wersen die jungsten
Vorgänge kein besonders günstiges Licht. Da au¬
ßerdem russische Schisse nach Port Arthur zurückge¬
kehrt sind, so muß dieser Hafen nach wie vor durch
Togo bewacht werden, während andererseits das Auf¬
bringen ihrer Handelsschisse den Japanern nicht nur
von Seiten der Wladiwostokdivision , sondern auch von
Seiten der nach Süden entwichenen Port Arthurschisse
droht, so lange diese sich noch auf offener See zu hal¬
ten vermögen, bilden sie eine schwere Gefahr für den
japanischen Handel.

Die letzte Eisenbahnfahrt
nach Oort Artbur .

Hermann Rösner, Freiwilliger im ostasiatischen
Eisenbahnbataillon, schildert in einem Briese, den die
Lodzer Zeitung veröffentlicht , die gefahrvolle Fahrt,
die der letzte von den Russen vor der Einschließung
durch die Japaner nach Port Arthur geführte Eisen¬
bahngug zu bestehen hatte. Der Brief lautet:

„riede Eliern! Endlich bin ich in der Lage, Euch
wiederum einige Zeiten zu chreiben. Gleich darauf,
nachdem i . Euch den letzten Brief sandie, in welchem
ich mitteilie, daß unsere Lage in Wafanctien eine
schlimme ist, geschah es ungefahr zwei Stunden darauf,
daß die Japaner die nächste Eisenbahnstation hinter
uns einnahmen, die Eisenbahnbrücken in die Luft
sprengten , die Eisenbahnlinien zerstörten und dann
ungefähr 9000 Mann stark gegen unser Lager in Wa¬
fangtien marschierten . Auf dieser Eisenbahnitation
bestand unsere Besatzung nur aus vier Eisenbahn¬
agenten mit ungefähr 20 Mann unserer Soldaten undeiner Rotte Grenzsoldaten, als wir die Nachricht er¬
hielten , daß die Japaner nur noch vier Werst von
uns entfernt seien. Es wurde sofort alles Mitneh¬menswerte in einen Eisenbahnzug geschafft und dieSiation Wasangtien in Brand gesetzt . Nachdem bie¬rauf die ganze Mannschaft im Eisenbahnzug Platzgenommen hatte, fuhren wir bis zur Station Wafang
kou, wo wir Rast hielten und eine Nacht ruhig schlie¬
sen, da sich hier einige tausend Soldaten besanden.
Am nächsten Morgen erhielt unser Oberst Spiridonow
eine Depesche vom General Kuropatkin aus Liaojanob er es nicht unternehmen wurde, einen Zug mit40 Waggons verschiedener Munition nach Port Artbur abzufertigen, da dort ein Mangel an Kugeln für
weittragende Geschütze eingetreten sei. Oberst Soi¬ridonow dachte eine Seile nach und fragte dann, wer
von uns sich entschießen wollte, ihn nach Port Arthur
zu begleiten. Es entschlossen sich sofort einige der
mutigen Jungens. Auch ich konnte es nicht abschla
gen, da Oberst Spiridonow mein ehemaliger Ronenkommandeur gewesen in und schon manches Gute für
mich geran hat. Und so fuhr ich mit ihm als Mon
teur des Zuges , außerdem noch vier Soldaten als
Gehilsen. Spiridonow befahl, noch 60 Mann Frei¬
willige, alles mutige und lustige Kerle, aus unseremBataillon zu schicken, die auch schon am nächsten Tageaus Ljaojan eintrafen. Und so wurde die Reiseangetreten .

In ungefähr sechs Stunden langten wir ungehin
dert in Wafangtien an. Dort wurden zwei offene
Waggons von beiden Seiten mit 1Szölligen Balken de.
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legt und so eine Art Schutzvorrichtung gebildet. Indiese Waggons wurden je 30 Mann Soldaten undzwei Offiziere gesetzt . Ich besand mich mit meinemGehilsen in einem besonderen Wagen, wo wir auchunsere Instrumente und Werkzeuge untergebrachthatten. Ferner befand sich im Zuge eine Ladung von60 Pud Dynamit und andere Explosionsstoffe . UnserWaggon war als Hilfswaggon bezeichnet, denn wirhatten im Falle einer leichten Entgleisung der Lo¬komotive Sorge zu wagen, daß diese wieder auf dieSchienen gebracht werde, sowie das beschadigte Ge¬leise und die beschadigten Brucken wieder auszubessern.Die bei den galvanischen Batterien Angestellten hat¬ten wieder die Aufgabe , den ganzen Zug mit demganzen Transport in die Lust zu sprengen, , falls dieJapaner uns in größerer Anzahl überfallen sollten,damit der Zug nicht in ihre Hande falle. In Wa¬fangtien warteten wir a Re 10 Waggons mit Ka¬
nonenkugeln , die auch 24. Juni eintrasen. Eingroßes Glück war er vag die Japaner nicht nachBafangtien gelangen konnten , da es ringsumherbrannte, und sie sich demzufolge in das Gebirge zu¬ruckziehen mußten . Mehrere Tausend hatten sich aberder Bahnlinie entlang aus Port Arthur zu begeben.
Nichtsdestoweniger fuhren mit mutig und fröhlicherDinge um 10 Uhr morgens am genannten Tage ab.Ungefähr 500 Meter voraus fuhr eine Lokomotive mit
einigen Offizieren und Soldaten. Unser Zug bestandaus einem Klassenwaggon , in dem sich Spiridonow
mit einigen Offizieren besand, dann folgten die bei¬
den offenen, mit starken Balken von außen besestigten,
dann unser Hilfswaggon mit dem Dynamit und dem
Werkzeug, dann die 40 Waggons mit den Kanonen¬
kugeln und zuletzt die Lokomotive, die den Zug
langsam vorwärts stieß. Wo man eine Beschädigung
des Geleises und der Brücken wahrnahm, wurde Halt
gemacht und schnell die erforderliche Reparatur vor¬
genommen. Außer verschiedenen kleinen Schwierig¬
keiten hatten wir auch eine größere zu überwinden.
und zwar bei einer Brückenreparatur, wobei vierMann ums Leben kamen. So kamen wir aber gluck¬
lich bis nach Kintschou, wo der Zug von General Fock
empfangen und zur Weiterbeförderung nach PortArthur übernommen wurde.

Wix traten hierauf unsere Rückfahrt an und

den 40 Werst von Kintschon von Japaner#
Auf unserer Seite sielen zwei Mann.
wir auf einigen Stellen die Schienenstrang
rissen, die von uns wieder in Ordnung gebre
den. Wahrend des Uebersalles kam uns al
weise ein Kavallerieregiment zu Hilfe, und##
es uns, die Abteilung der Japauer in die 8
schlagen und zum großten Teil zu vernicht
gelangten wir denn glücklich bis Liaosan . 2
ner hatten aber hinter uns die Schienensträt
der auf große Strecken ausgerissen , so daß
bindung mit Port Arthur aufgehoben ist. 2.
an fuhren wir nach Gunschulin , wo wir
teren Dinge, die da kommen sollen, harren

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen .

12. August .
1676: H. J. C. von Grimmelshausen,

schriftsteller, f., Renchen. 1786: Friedrich der
f., Sanssouci. 1830: R. von Volkmann , #
geb., Leipzig.

*
Das gelebrte Pferd.

Die nruene Sonsaton für Berlin durfte une
das „denkende " Pferd sein, das in einem Hofe des
stucks Griebenowstraße nahr am Zionek#rch###a###nerstagnacmttag einem Kreise geladener Gast

fuhrt wurde . Vertreten waren bei der Prode de
unter anderem der Direktor des Zoologischen Gar
Heck, der bekannte Afntarenende Schillings und er
Zahl betonnter Sportsleute. Das in Frage ##
Vier ist emn russischer Hengu namens „Hans"; er:
seinem Besiper, einem Herr von Osren , unterrichte
ser ist ein pensionirter Oberlehrer , der in der
Gegend als Sonderling gilt. Er hat sich seit vier
taglich einige Stunden in dem Pferd beschäftigt
radezu glanzende Rejultate erzielt Es folgt seiner
wie ein Hund . Das Ter ist gur Zeu am Jahre
kann Personen nach Bildern unterscheiden, rech
lesen; ebenso m es unstande, Metodien wiederzue
Es beherrscht das gerre Alphubet und die Zahlen =
100 die Antworten erfoigen durch Stanpfen mit d
derfußen .
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